
lur Annst, Wissenschaft und geselliges Leben. 
«V^^-» 

Nedigirt von Franz Hermann von Hermannsthal. 

^ 3 . Freitag am 'U. Mai 1 8 4 1 

' ^ " ^ da!biähr,a ,̂  n. 2?urck die l , i . Poli unier «^uuvert mü norloireier Sulendun» aonziäbria », dalbjäoria ^ 6, C,M., und w,rd baldjäbria voraus-
bezahl!. Alle l . k. Vonämler neomen Pranumeralion an. I n Laibacv »ränumeriri man beim Nerleaer »in Raan, Nr. «Oll, im erilen Vlocte, 

Treue Liebe. 
Slawisches Volkslied. 

^ ^ e r Kaiser «ab das Wort, 
Die Krieaer ziehe» f»rt . 

Zu tänipsen für das Naierlcmd, 
Wozu Beruf und Pflicht sie band. 

»Leb' wohl! auf's Wiederseh'n! ^ 
Lebt wohl! nun muß ich geh',i!>— 

Die Eltern, die der Abschied schmerzt, 
Der Sohn — wie sich das küßt und herzt! 

»Da ich nun scheiden soll«. 
Spricht Franz, »leb', Minna, wohl! 

Nimm diesen Ring und denke mein 
I n deine», schönen Kämmerlein.» 

»Nimm, Franz, den Rosmarin 
Zu,n Angedenken hin. 

Ich bleibe dein, ich bleibe treu, 
Was auch der Dinge Wechsel sei.^ 

Der Hauptmann commondirt. 
Der Krieger Schar marschirt. 

Und Minna sieht den Franz nicht mehr, 
Sie wankt nach Hause, trauert sehr. 

I m engen Kämmerlein 
Lebt sie für sich allein. 

Erscheint nicht mehr bei Sang und Tanz > 
Denkt nur an ihren schönen Franz. 

Ein Jahr war nun vorbei — 
Horch! welch' ein Lustgesckrei: 

»Die Krieger kommen aus der Scklacht, 
Der Kaiser hat den Sieg gemacht!" 

l!»d Alles eilt hinaus. 
Nur Minna weilt zu Haus, 

Und denk! an Franz mit Lust und Schmerz, 
Bald ist ihr wohl, bald weh' mn's Herz. 

Da tritt ein Offizier, 

Entstellt, »oll Narben schier, 
In 's Kämmerlein zu Minna hin, 
Am Fcderbusch den Rosmarin. 

»Harrst mein? — Entstellt bin ich! 
Von! Schwur entbindet diel. 

Nun mein benarbtes Augesicht — 
leb' wohl!» — die treue Minna spricht: 

»Was auch der Krieg zerstört. 
Die treue Liebe währt, 

Das brave Mädchen reicht die Haui) 
Dem Kämpfer für das Vaterland.'' 

. Vcr„ . Toni schi t sch. 
Gin Br ie f a«s Amerika. 

Geschrieben von einem Unterkrainer. 
Nach dem frainischen Originale mitgetheilt von J o h a n n K a p e l l e . 

(Beschluß.) 

I n New-Iork blieben wir zwei Tage. Diese Stadt 
ist sehr groß und überaus reich. An Dampfschiffen besitze 
sie allein 300, und von den übrigen Segelschiffen über 
1000. 

Den 11. Jul i gingen wir außer der Stadt Hausiren. 
Wie schwer mußte uns sein, keinen Menschen zu kennen, 
mit keinem sprechen und keine Antwort geben zu können! 
— Nun Einiges über das amerikanische Land. 

Obwohl die Reise schrecklich und gefährlich, ist sie je­
doch unbezahlbar. Das Land ist sehr schön, jedoch neck 
viel besser als schön: denn hier lebt ein Taglöhner besser, 
als bei euch der Herr; besser lebt hier ein Inwohner, als 
bei euch der Kaufmann. Hier giebt es keine Fürsten, Gra­
fen, Barone, sondern nur Bürger und Bauern und geist­
liche Herrschaften, hierlandö entrichtet man keine besondern 
Abgaben, die Hausirer sind frei, brauchen keine Päße oder 
Erlaubmßscheine, und können mit jedweder Waare in und 
außer der Stadt Handel treiben. Auch giebt es hier viele 
Europäer, die ansäßig geworden, auch Mohren (Neger) 
finden sich einige, aber nicht viele, und sind recht freund­
lich. Der Bauer trägt hier bessere Tagstleidung, als bei 
euch die großen Herren. Ein Knecht bekommt monatlich 24 si. 
Lohn, und ein Handwerker täglich 2 fl. 8« kr. Schuster, 
Schneider, Maurer und Schmiede verdienen sogar 4 auch 
S fl. täglich. Hier giebt es keine Dörfer, wie bei euch, 
sind nur zehn Häuser beisammen, so gilt es schon für eine 
Stadt. Große Waldungen giebt es nicht viele, die Bauern 
sind zerstreut, einer von dem andern zu 1/4, 1/2, auch eine 
ganze Stunde entfernt. Das Land ist recht warm, Obst 
giebt es in Menge, als: Birnen, Aepfel, Pfirsiche und noch 
mehr Obst anderer Gattung, das man bei euch nicht findet. 
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Ein Pfund Zucker kostet hier 5 kr. Das Obst darf man 
überall pflücken und essen nach Belieben, jeder Bauer trägt 
es an. Anfangs ging es uns recht schlecht, bis wir der 
Sprache nicht kundig waren, aber nun haben wir uns diese 
so weit eigen gemacht, als für den täglichen Verkehr eben 
nothwendig ist. Schon sind wir 11 Wochen hier, und noch 
haben wir kein anderes als Weißbrod gesehen, welches mit 
Butter und Honig beschmiert gegessen wird. Kassel) wird 
hier von jedem Bürger, Bauer und Lohnarbeiter täglich 
dreimal getrunken, Fleisch ist die Speise jeder Mahlzeit, 
Fische nur an Freitagen. 

Das Gras wächst hier höher, als bei euch die Winter­
frucht, letztere wird in verschiedenen Sorten mit geringer 
Mühe gewonnen. Würde hier ein Bauer mit seinem Ge­
sinde mit solcher Anstrengung und Ausdauer, als bei euch, 
durch « Jahre arbeiten, er würde Zeit seines Lebens hin-
länglich versorgt sein. Das Viel) weidet hier bei Tage 
und bei der Nacht ohne Hirten, und da es leine Diebe 
gieot, kann jeder Bauer seine Gerätschaften und Werk­
zeuge immer unversperrt halten. Die Bauern sind reicher, 
als bei euch Gutsbesitzer. Ein Bauer besitzt 42 auch 20 
Pferde, 80 bis 100 Stück Hornvieh, 70 bis 100 Stück 
Schweine, die er nicht auf die Weide zu treiben, auch nicht 
zu füttern braucht, weil solche in Wäldern allein weiden. 
Auch besitzt ein Bauer zu ^00 bis 1000 auch 3000 Joch 
Landes, wovon hier bei Cincinnati das Joch auf 2 fi. zu 
stehen konunc. Wil l Jemand 500 englische Meilen weiter 
gehen, so bekommt ein lediges Individuum lüO Joch, ein 
Verheirathecer hingegen 600 Joch Grundes unentgeltlich. 
^>ier wird auch Geld geprägt aus Gold und Silber. Bank­
noten <rist,iren ebenfalls. Das größere Silbergeldstück nennt 
man Dollar, und hm im Werche 2 fl. C. W-, ein halber 
Dollar hat 1 fi„ die kleinste Münze trägt 1 1/2 kr,., und 
heißt nue Ont«. Dreimaliges Essen sawmt Schlafgeld to­
stet Hie- 1 fl. 4 3 kr., aber was ist dieser Betrag im Ver-
hälmiße zu dem Verdienste! Die Bauern geben auch Un­
terkunft, was billiger zu liehen Lcmmr, als ,n den Wirchs-
häusern. 

N r geben euch ferner zu wissen, daß wir von New-
Yort nach Elibetanien, Philadelphia, Bctlehem, Baltimore, 
Columbia, Längster, Pitrsburg und durch viele andere 
Städte Zereiset, und bis zur Stadt Marieca gelangt sind. 
Hier ließen wir, da wir weiter nicht mehr zu Fuß gehen 
konnten, uns bis Cincinnati, welches, obwohl es 300 eng­
lische Meilen entfernt war, wir in 2 Tagen zu Wasser 
erreichten, überführen. 

Von New-York bis Cincinnati ist eine Entfernung 
von ?72 englischen Meilen, und die englische Sprache vor­
herrschend. 

Die Kleidung ist hier enorm theuer. Ein Paar Stie­
fel kostet zu 10 bis 20 fi., auch darüber, ein Rock 50 fl., 
ein Hemd 4 fi., eine Hose aus ordinärem Tuch 12 bis 18 fi. 

Die Sonn- und Feiertage werden hier mit größerer 
Andacht gefeiert, als in allen europäischen Ländern. An 
solchen Tagen wird keine Musik gehalten, nicht die minde­
ste Arbeit wird verrichtet. Fuhrleute ruhen ebenfalls an 

solchen Tagen, wenn die Fracht noch so dringend wäre. 
Wahr ist auch, daß hier verschiedene Religionsccten beste­
hen, doch findet man überall die christkatholische Religion, 
und in jeder Stadt giebt es katholische Kirchen. 

Ferner geben wir euch zu wissen, daß wir uns 3512 
Stunden (Meilen) von euch entfernt befinden (nämlich 
von Cincinnati bis Semitsch in Untertrain), und hier ist 
8 Stunden später der Tag, als bei euch; wenn ihr Nacht 
habet, haben wir Tag und umgekehrt. Amerika liegt gerade 
an dem Orte, wo bei euch zu Johann, die Sonne untergeht. 

Das Schiff, welches uns von Europa nach Amerika 
überbrachte, faßte eine Ladung von 70,000 Centnern und 
183 Personen in sich. 

Viel hätten wir euch noch zu berichten, allein die 
Zeit läßt dies nicht mehr zu. Solltet ihr sonst was noch 
zu erfahren wünschen, so schreibet uns nach unten gegebe­
ner Addresse. 

Herr Friedrich Baraga , Missionär,ist jetzt nach M i -
ßouri Teriiorii, 800 engl. Meilen von hier, abgegangen, 
um die Wilden zu belehren und zu bekehren. 

Geschrieben von Mathias Premutta. 

-Pier' Gremolini. 
Historische Novelle «°» E m o n u e l S t r a u b e . 

(Fortsetzung.) 

Diese Lebensweise nun macht, wie man weiß, keines­
wegs reich, und unsere Liebenden hatten daher jenen un­
behaglichen und gar zudringlichen Gast, welchen man Ar-
muth nennt, trotz aller Wünsche und Gebete nicht los wer­
den können; ja sie sielen seiner frostigen Herrschaft immer 
mehr anheim, weil es ihnen niemals beikam, an seine Aus­
treibung zu denken. Pier' C r e m o l i n i war übrigens kei­
neswegs arbeitscheu, und würde es zu andern Zeiten für 
eine Schmach angesehen haben, sein Dasein in so schnödem 
Müßiggange hinschleichen, seine Kräfte brach liegen zu las­
sen-, denn seine Erziehung im Elternhause war eine bür­
gerliche gewesen, deren Grundelement stets Thätigkeit aus­
macht. Allein der junge Mann war Künstler, er liebte, 
und stand überdies in jenem Alter, wo Liebe und Poesie, 
diese beiden ergiebigsten Quellen der Begeisterung, eben 
auch wieder zwei springende Vorne der Entmuthigung sind, 
wenn sie in energielosen Gemüchern aufgehen; mit einem 
Worte, der Kopf war ihm damals so voll von Liebe und 
so wirbelig von Hoffnungen, daß der Gedanke an Arbeit 
nicht darin haften blieb, wie sich denn überhaupt Ideali­
tät und Realität gar übel vertragen. I n den wenigen 
Momenten, welche Pe te r der Arbeit widmete, fand er nur 
an einem einzigen Zweige derselben Behagen, nämlich da­
ran, die Instrumente, welche er selbst verfertigt hatte, kunst­
mäßig zu stimmen, gleichsam als wollte er ihnen ablau­
schen, ob sie auch von der Liebe ihres Meisters durchgei­
stigt seien, ob sie die Schwingungen seiner Seele aufge­
faßt, und in ihren Saiten festgehalten hätten. Entschloß 
er sich wirklich bisweilen, eine neue Arbeit vorzunehmen, 
so beschränkte sich diese doch immer wieder auf die zahl­
reiche und geliebte Familie seiner Geigen, auf die vorge­
zogenen Kinder seiner Muse! Darum, sobald er sich der 
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engenden Fessel der Niedergeschlagenheit entwand, d. h. 
wenn sein Geist nicht dem holden Wesen, M e t e l l a genannt, 
zur Seite schwebte, krümmte unser Künstler sich auf seine 
Arbeitsbank, und machte sich mit glühendem Eifer immer 
wieder neuerdings über seine Geigen, und fand in der 
That stets von neuem etwas daran zu übermachen; es ver­
ging kein Tag, wo er nicht irgend eine Veränderung aus­
gedacht, keine Stunde, in welcher er nicht irgend eine Zu-
that ersonnen hätte, um an seinen Lieblingsinstrumenten 
eine größere Nundung und Reinheit des Tones hervorzu­
bringen. Die Geige war sein Eines und Alles, sein Wohl 
und Wehe/sein Paradies und Himmel, M e t e l l a und die 
Violine hieß der Anfang und das Ende seiner Erdense­
ligkeit. 

Ungefähr das Nämliche that auch M e t e l l a ; sie arbei­
tete durchaus nicht mehr, als ebcn nöthig war, um nicht 
aus der Uebung zu kommen; auch ihr Grmüth war ganz 
von dem Zauber der Liebe befangen. Ein Röslein, eine 
Tulpe oder sonst ein Lieblingsblümlein zu erzeugen, dies 
war Alleö, was die Kleine zu thun gewohnt war, oder zu 
chun liebte. Bis der Ertrag dieser Anstrengung aufgezehrt 
war, gab sie sich, gleich der Künstlernatur ihres Freundes, 
dem Müßiggange hin, welchen man den begabten Naturen 
so oft verarge, der aber im Grunde nichts Anderes ist, als 
die feierliche Ruhe, welche der Einladung eines Gewitters 
vorangeht. Jegliches Erzeugnis;, das aus ihrer niedlichen 
weißen Hand hervorging, war jedoch glücklicherweise von 
vollendeter Arbeit, von auserlesenem Geschmacke, und Me­
tel le nicht von der Grille geplagt, ohne dasselbe nicht le­
ben zu können, obwohl sie in ihre Blumen eben so gut 
verliebt war, als P ie ro in seine Geigen; vielleicht affec-
tirce sie jedoch ihrerseits diese Schwachheit blos, um auch 
hierin ihres Anbeters würdig zu sein. Ein bischen Ziererei, 
wenn sie nicht in Geziertheil ausartet, läßt auch einem ar­
men und arbeitsamen Mägdlein gut. 

Ihre größte Freude hatte die Jungfrau daran, wenn 
P ie ro ihre Blümlein lobte, und bewunderte. Dies beweist, 
daß Mete l la 's Eitelkeit nicht Gefallsucht war, die nur um 
des Lobes willen nach Auszeichnung strebt, sondern daß 
sie von echter Liebe geadelt wurde, deren schönster Lorber 
im Beifalle des Geliebren blühte. Eitelkeit will blenden, 
Liebe aber will beglücken. 

Eines Tages trat Pier' C r e m o l i n i unvermuthec in 
das jungfräuliche Heiligihum seiner M e t e l l a . M i t den 
Augen in seiner unstäcen Weise umherspähend, ward er 
ein Röslein mitten unter dem Zubehör gewahr, welchem es 
sein Entstehen verdankte, und stieß bei diesem Anblicke ei­
nen so lauten Schrei der Bewunderung und des Entzü­
ckens aus, daß M e t e l l a von ihrem Sitze fast entsetzt 
aufsprang. 

„ M e t e l l a ! " rief er „dies ist eine wahrhaft himmlische 
Arbeit! Zu welcher Stunde, von welchem Gedanken begei­
stert, hast du diese Rose gemacht? Welche Sylphe umwebte 
dich mit ätherischen Klängen, während du arbeitetest? Wel­
cher Sonnenstrahl hat diesen Blättern die Farbe geliehen? 

— Solch ein Wunder der Kunst kann nicht ohne eine hö­
here Einwirkung entstehen!" 

Das Mägdlein lächelte schalkhaft, und erwiederte: 
„Was weiß ich von Sylphen und Begeisterung! Aber ein 
Sonnenstrahl schlüpfte allerdings in mein Kämmerlein und 
zitterte, wie ein Goldstämmchen, vor mir, und von da drüben 
wiegten mich die Lieder eines gewißen Geigenmachers, wel­
cher Pier' C r e m o l i n i heißt, in süße Bilder. Diese Rose 
ist wahrlich nichts Besonderes, und ich habe wohl tausende 
gemacht, die hübscher waren, als sie; allein du sahst sie 
nicht mit den Blicken der seligen Trunkenheit, welche dich 
jetzt erfüllt; der Mensch hängt so sehr von Stimmungen 
ab!" — 

„ M e t e l l a ! " r i e fP ie ro , „ich sage dir, deine Rose ist 
in ihrer Art so gut ein Meisterstück, als irgend eines des 
größten Künstlers. I n diesem Blumenkelche liegt ein gan­
zes Gedicht, auf ihm ist die Natur in ihrer vollen, reizen­
den Wahrheit conterfcit. Welch' eine Anmuch in diesen 
Knospen, es ist gleichsam ein Hauch von jener Jungfräu­
lichkeit über sie gebreitet, die dem Entfalten entgegenblüht. 
Wie vom Thaue benetzt, erglänzt jedes Bläctchen, man ahnt 
gleichsam die Reifperlen, mit welchen der Morgen sie 
überschneit hat,— und welch ein Reiz wohnt vollends im 
Innern dieses Kelches! Welch' eine Frische in der ganzen 
Arbeit! — Was für bezauderte Stoffe nimmst du zu dei­
nen Blumen, mein holdes Liebchen? — Ganz gewiß hatten 
die Feen einer besseren Zeit mit diesen wunderlieblichen 
Dingen zu schaffen!" 

„Kindischer Gesell", lachte die Jungfrau, „es ist mir 
einmal eingefallen, Sammt zu meinem Fabricate zu neh­
men, und das macht dir, als etwas Ungewohntes, den Kopf 
wirbeln! — Siehst du, ich denke, wer sich niemals über 
den Kreis des Erlernten hinauswagt, wird sich auch nie 
zu etwas Bedeutendem erheben! Die Grenze zeigt uns die 
Beschränkung; allein sie ist nicht für den Geist gemacht, 
welcher frei darüber hinwegflattert, und sich in ungekann-
ten Gefilden ergeht. Das gilt für alle Menschen. Wer 
sich aber vollends einer Kunst gewidmet hat, und in ihr 
nicht wenigstens einen Schritt thuc, welchen vor ihm noch 
Keiner gethan, der ist meines Bedünkens gar kein Künst­
ler, sondern ein Fuhrmann in abgetretenen Geleisen, eine 
Werkeltagsseele, Einer wie Tausende.—Versuch's einmal, 
deinen Geigen eine neue Seite abzugewinnen, versuch'» 
einmal, Schöpfer zu werden, und du wirst mich verstehen!" 

P i e r ' antwortete Nichts, sondern schien von tiefsinni­
gem Grübeln befangen; bald darauf, ohne, daß er wieder 
zum Sprechen gekommen wäre, ging er zu seinen Geigen 
heim. 

Jene Rosen Mete l la 's wurden ihm aber seitdem eine 
Fundgrube von Gedanken, und es schien sich eine Umwäl­
zung seines Innern vorzubei^iten; allein er blieb traurig 
und tiefsinnig beim Anblicke seiner eigenen, unvollendeten 
Meisterstücke, für welche er mehr Hüter als Schöpfer zu 
sein schien. Diese Vorstellung, welche sich ihm unwillkür­
lich aufdrang, dies Bewußtsein einer unbezwingbaren I n ­
dolenz, nährte seine Traurigkeit nur noch mehr. 
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Durch eine «»erklärbare Bizarrerie seines Charakters 
war unser Künstler in seine Geigen im eigentlichsten S in­
ne verliebt, wie Ren« C a r d i l l a c , der Goldschmied von 
Paris, in seine Diamanten. Sobald er ein neues Instru­
ment fertig hatte, machte es ihm unbeschreibliches Vergnü­
gen, dasselbe nach Herzenslust zu betrachten und zu be­
wundern, zu legen und zu stellen, zu wenden und zu dre­
hen; er hätte sich desselben um keinen Preis entäußert, so 
wie ein guter Vater keines seiner Kinder von sich lassen 
will. »Da sind sie», sagte er oft, mit seinen Schränken 
liebäugelnd, »da sind sie um mich her, meine Kinder; ich 
bin in ihrer Mitte, freue mich an ihrem Gelingen, spreche, 
kose, singe mit ihnen, ich höre ihre lieblichen Stimmen, sie 
sind mein Stolz, mein halbes Leben, sie theilen Leid und 
Freud mit mir, sie sind die Herolde meines Lobes, die Zeu­
gen meiner Kunst! — Und ich sollte sie von mir lassen, 
sollte sie um schnödes Gold von meinem Herzen reißen? — 
Und warum? um stets neue zu machen? Nein, ich bewahre 
sie wie ein heiliges Kleinod, dessen Werch dahin ist, wenn 
es profanirr wurde. Sie und meiner M e t e l l a Liebe rei­
chen hin für mein Glück, ich brauche weiter nichts Ande­
res mehr, um den Himmel schon auf Erden zu genießen." 

(Fortsetzung folgt.) 

Neues. 
(Engl isch!) Neulich ließ sich ein Engländer bei dem 

berliner Maler L. Schrader malen. Er war sehr zufrie­
den, ließ Wein bringen, und entdeckte dabei dem Maler, 
daß er schon zwei Jahre reise, um sich von allen Malern, 
die er auftreiben könne, portraitiren zu lassen. Bis jetzc 
habe er gegen 30U Porcraits von sich, er wolle damit fort­
fahren lassen, bis das Tausend voll sei. — 

(Klöster.) Seit der Revolution sind in Belgien 413 
Klöster gegründet worden. — 

( D i e Fam i l i e S t r u m p f e r ) scheint den linzer 
Theaterfreunden eben so willkommen zu sein, als sie hier 
beliebt, und von diesem Blatte mit freundlicher Anerken­
nung behandele war. Am 4 3. April wurde dieselbe im 
»Veiter Benjamin aus Polen" dem Publicum zum ersten 
Male vorgeführt. Ein Corrcspondenzarcitel aus Linz in 
der beliebten »allgemeinen Theaterzeitung" läßt sich hierü­
ber also vernehmen: »Die beiden Eltern hatten zwar keine 
Gelegenheit, in diesem Stücke besonders hervorzutreten, 
aber sie bewährten sich als sehr routinirte Darsteller, und 
es scheint uns, daß die umsichtige Direction mit ihnen e,ine 
gute Acquisition gemacht habe. Hr S t r a m p f e r d. j . ent­
wickelte ein feuriges Spie l ; in Beziehung auf den Vor­
trag bleibt zwar noch Manches zu wünschen übrig. Bei 
seiner Jugend, mit Berücksichtigung der leicht begreiflichen 
Befangenheit, läßt sich von diesem Nachfolger eines hier 
beliebt gewesenen fleißigen Schauspielers noch Erfreuliches 
erwarten. Aufmunternder Beifall wurde ihm nach einigen 
gelungenen Scenen zu Theil. Dem. S t r a m p f e r feierte 
einen schönen Triumph mit ihrem ausgezeichneten Talente, 
indem sie schon bei ihrer ersten^Darstellung die Gunst aller 
Anwesenden für sich gewann.FSchon ihr Aeußens ist sehr 
empfehlend für das naive F M ; dabei bewMt Ms^lch so 
natürlich und wahrhaft kindlich, ihr Vortrag ist recht nett, 
und ihre Durchführung so consequent, daß man MEnga-

Laibach. Druck und Ver 

gement wirklich als einen höchst angenehmen Ersatz für ihre 
Vorgängerin betrachten darf." Rudolf Labrüs. — 

Mannigfaltiges. 
M o d e r n e P ä d a g o g i k . 

»Ich habe meine», Lohne", so ließ unlängst dos »österr. Morgen, 
blatt« einen Herrn A. erzählen, »der jetzt 24 Jahre alt wird, eine treffliche 
Erziehung gegeben. Er spricht französisch, englisch, italienisch und ein bis-
chen deutsch; er zeichnet Stammbuchblätter, spielt wie ein zweiter L i ß t die 
furiosesten Suchen »uf dem Clavier; er tanzt, reitet, t r int t , und ist ganz 
nobel, kurz er ist ein Universalgeiss!« Da sprach Herr V . ! «Haben Nie 
auch für seine Weisses- und Herzensbildung gesorgt?" ^ »Sapperment!« 
rief Herr A., »ein Gluck, daß Sie mich daran erinnern! Ein Vater und 
Geschäftsmann kann nicht »n jede Kleinigkeit denken.« 

D i e S e e l e i n der K a p s e l . 

Von einem gewiße» V r o s s e t t e , wahrscheinlich de,» Schriftsteller 
dieses Namens, der, im Jahre lü?l zu Lyon geboren, Vibliolhecar, dann 
Jesuit, und endlich Advocat war, lesen wir, er sei ein so hartnäckiger Ver? 
theidigcr und Anhänger der Hypothese, nach welcher die Zirbeldrüse als der 
Sitz der Seele betrachtet, und die von C a r t e s i u s aufgestellt wurde, ge­
wesen, daß er, nachdem er seine junge, heißgeliebte Frau verloren hotie, 
aus ihren, Gehirne jene Drüse nahm »nd sie in der Kapsel eines Ringes 
bis »11 das Ende seines Lebens am Finger trug. 

Historisches Tagebnch. 
Zusammengestellt von einem kaudpricsser. 

4. M a i 
«14 landete N a p o l e o n zu ?ur ln l^errnjo auf der Insel Elba an, wel­

che ihm von den verbündeten Monarchen zun, Aufenthallsorte mit 
Belastung des Äaiscrtitels und mit ü.uuu.uuu Franks üinlünften a„-

l«54 Die Bäume blüheten schon allgemein, die Neben gediehen gut; dann 
im Herbste ein vortrefflicher Nein, der jenen, vom Jahre l u l l nicht 
nachstand. 

1»Z? Abends noch lc> Uhr schlug der Nütz in den Thurrn der Filiallirche 
S t . Ursula zu Mittcrfeuchtig in der Pfarre St . Martin vor Krain-
bürg, und verursachte ein Feuer, welches erst am 5. um 2 Uhr Mor­
gens sichtbar wurde. 

5. M a i 
1?V? kam N a p o l e o n von seinem Feldzuge nach Mailand zurück, und be­

zog das Schloß Nunts liello nächst Mailand, wo ihn seine erste Ge­
mahlin I o s e p h i n e besuchte, und die Vornehmsten ihnen den Hof 
machten. 

lL2l starb N a p o l e o n als Gefangener auf der in der Mitte des Oceans 
liegenden Insel S t . Helena gegen 6 Uhr Nachmittags an, Ma­
genkrebse. 

l»27 starb der König von Sachsen, F r i edrich Augus t I . , ein großer 
Verehrer N a p o l e o n ' s , weßwegen sein Reich mehre Provinzen ein­
büßte. 

« . M a i 
17YY ergab sich die von den Franzosen occupirte Festung Peschiera wieder 

den Oesterrcichcrn unter General S t . J u l i e n . 
lönu verließ N a p o l e o n Paris, überstieg mit einem Heere von zti.ulx, 

Mann, nach H a n n i b l l l der erste, die Alpen, zog au, 2. Juni in 
Mailand ein, und kam sonach den österreichischen, im Picmontcslschcri 
befindlichen Truppen in den Rücken. 

«5? Schreckliche Ueberschwemmungen durch die Flüßc Str,) und Dniester, 
bei welcher Gelegenheit auf einem Markte bei l5,ouu Ochsen zu 
Grunde gingen. 

?. M a i 
142Y entsetzte Ieounc d' Are — das Mädchen von Orleans — das von den 

Engländern belagerte Orleans. 
l8 lz verließen die Nüssen und Preußen wieder Dresden, und zogen sich 

Vor den Franzosen zurück. 
«25 starb Johann Gabriel Marquis von Cha steler — geboren im H'en-

ncgau l7ü3 - f. k. österreichischer Feldzeugmeistcr, zuletzt Gouver­
neur in Venedig — geziert mit l4 ehrenvollen Alunden. 

l»3? Einweihung der Cathedrnlkirche zu Lrlau in Ungarn, welche unter 
dem als Dichter und Redner berühmten Erzbischof P y r l e r gebaut 
wurde, und die passende Aufschrift: »Venlte, »etoleniuz!» führt. 

des Joseph Vlasnik. 


